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  Nachwehen




   Es war später Nachmittag. Lucy saß allein an einem kleinen Tisch in ihrem Zimmer. Sie hatte die Arme auf den Tisch gestützt und den Kopf in ihre Hände gelegt. Sie fühlte sich schlecht. Nein nicht schlecht, das wäre untertrieben, weit untertrieben. Sie fühlte sich so mies wie lange nicht mehr.




  Immer wieder gingen ihr diese schrecklichen Bilder des Vormittags durch den Kopf, dieser furchtbare Kampf. Sie und ihre Freunde hatten um ihr Leben gekämpft, nicht nur um ihr eigenes, sondern auch um das der Mädchen, die sie befreit hatten. Erst jetzt, nachdem alles vorbei war, spürte Lucy die Angst, die sie eigentlich während des Kampfes hätte haben sollen. Sie war ein paar Mal nur knapp dem Tode entronnen. Lucy schüttelte sich bei dem Gedanken.




  Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste, wenn sie an diesen Kampf dachte. Mehrere Mädchen, die sie befreien wollten, waren während des Kampfes gestorben. Diese Wärter, gegen die sie gekämpft hatten, hatten die Mädchen einfach erschossen, wie Tiere. Nein, das war auch nicht richtig, mit Tieren hätte man mehr Mitleid gehabt. Lucy kämpfte gegen das Übelkeitsgefühl, das jetzt schon seit Stunden immer wieder hochkam.




  Die Mädchen, die sie befreit hatten, waren einfach zu Robotern erklärt worden. Man hatte sie gefoltert und zur Arbeit gezwungen. Und man hatte sie einfach umgebracht, wenn sie die Anforderungen nicht mehr erfüllten. ›Den Roboter abschalten‹ hatte man das genannt. Dabei waren diese unglücklichen Wesen keine Roboter, sondern Mädchen. Zumindest ihr genialer Freund Christoph war davon überzeugt und Lars natürlich auch. Aber das war eine andere Geschichte, über die Lucy jetzt nicht auch noch nachdenken wollte.




  Es war wirklich nicht zu glauben, dass so etwas in einer so hoch entwickelten Gesellschaft wie dieser möglich war. Sie waren hier schließlich auf Imperia, dem zentralen Planeten des Imperiums. Sie waren sogar in Imperia Stadt, der Hauptstadt des Imperiums. Alle Imperianer waren sich sicher, dass die Gesellschaft, in der sie lebten, die fortschrittlichste in der ganzen Galaxie wäre oder wenigstens des bekannten Teils der Galaxie.




  Die imperianische Gesellschaft befand sich im Biologiezeitalter, das heißt, alle Maschinen funktionierten auf biologischer Basis wie Tiere, Pilze oder Pflanzen. Allerdings waren all diese Maschinen künstlich geschaffen worden. Sie konnten sich nicht eigenständig am Leben erhalten oder gar fortpflanzen. Sie waren auf Menschen angewiesen. Im Prinzip waren alle Maschinen aber Roboter, die über ein zentrales Nervensystem verfügten. Sie konnten von der jeweiligen Aufgabe der Maschinen abhängig bis zu einem gewissen Grad eigenständig handeln. Von den Robotermädchen hatte man behauptet, dass sie die am weitest entwickelten Roboter wären und dabei übersehen, dass sie bereits keine Roboter mehr waren, sondern Menschen.




  Um das zu erkennen, mussten erst vier terranische, also irdische, Jugendliche kommen. Für die Imperianer galten die Terraner, also die Menschen von der Erde, als ›primitiv‹. Auf der Erde befand man sich ja erst im Metallzeitalter. Die arroganteren der Imperianer setzten diese Entwicklungsstufe gerne mit der Steinzeit gleich. Lucy, Kim, Christoph und Lars fanden das natürlich ganz und gar nicht komisch. Alle vier stammten von der Erde. Sie hatten hier auf Imperia zwar viel lernen müssen, fühlten sich aber in den meisten Dingen ebenbürtig. Es gab sogar ein paar Dinge, in denen waren sie ihren imperianischen Freunden gegenüber überlegen. So hatten sie mit ihrem ungetrübten Blick erkannt, was es mit diesen Robotermädchen tatsächlich auf sich hatte.




  Lucy massierte mit ihren Fingerspitzen ihren Kopf, der noch immer zwischen ihren Händen lag. Wie waren sie nur in diese ganze Situation geraten? Sie waren doch gar nicht hier, um irgendwelche Robotermädchen zu befreien. Sie hatten ganz andere Aufgaben.




  Es war eine verzwickte Sache. Es war gerade ein halbes Jahr her, als die vier von den Aranaern, einer anderen außerirdischen Spezies, von der Erde – also Terra, wie man hier sagte – abgeholt worden waren. Wenn man unbedingt wollte, hätte man es auch Entführung nennen können. Die Aranaer hatten ihnen eröffnet, dass die Imperianer ihren Planeten, Terra, erobern wollten. Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Schicksal abzuwenden. Sie bestand darin, dass die vier sich mit den Aranaern verbündeten und mit ihrer Hilfe die Invasion verhinderten.




  Die Aranaer hatten das Problem, weder Terra noch irgendeinen anderen Bereich des Imperiums betreten zu können. Ein gigantischer unsichtbarer Schutzschirm der Imperianer verhinderte das Eindringen der Aranaer in diesen Bereich. Für sie war es nur unter Aufbietung der allerneusten Technologie und immenser Energien möglich gewesen, die vier von ihrem Planeten zu holen.




  Wenn die Aranaer also Lucy und ihren Freunden helfen sollten, die Invasion ihres Planeten zu stoppen, mussten sie diesen Schutzschirm ausschalten. Dazu brauchten sie einen Schlüssel. Dieser Schlüssel befand sich in Imperia Stadt, also mitten im Herzen des Feindes. Die Aranaer hatten die vier terranischen Freunde hierher geschickt, um den Schlüssel zu stehlen, weil die vier im Gegensatz zu den Aranaern den Schutzschirm der Imperianer durchdringen konnten.




  Lucy griff sich in die Haare. Ihr Kopf lag noch immer zwischen ihren Händen. Der leichte Schmerz in der Kopfhaut lenkte sie ein wenig von ihren seelischen Schmerzen ab. Wenn sie ehrlich war, begriff sie die Einzelheiten der Geschichte, in der sie steckte, selbst nicht. Schon gar nicht die technischen. Wenn man dazu etwas wissen wollte, musste man schon Christoph fragen. Er war der Einzige, der zumindest so halbwegs die technischen Zusammenhänge verstand.




  Dafür verstand Lucy andere Dinge und die gefielen ihr überhaupt nicht. Sie hatten zufällig einen imperianischen Jugendlichen wiedergetroffen, den Lucy bei ihrem ersten Abenteuer auf einem imperianischen Kriegsschiff kennengelernt hatte. Er hieß Borek und sie hatte sich spontan in ihn verliebt. Lucy wand sich. Sie wollte es einfach nicht, aber sie war es noch immer.




  Borek hatte sie mit seinen Freunden hier in Imperia Stadt zusammengebracht. Natürlich waren Lucy und ihre drei terranischen Freunde zuerst misstrauisch gewesen. Die sechs Jugendlichen und zwei Kinder, die in einer Wohnung zusammenlebten, waren schließlich Imperianer. Sie gehörten also zu den Invasoren, ihren Feinden. Es stellt sich dann aber sehr schnell heraus, dass diese Jugendlichen zu einer Gruppe gehörten, die sich Rebellen nannte, und gegen die imperianische Regierung kämpfte. Was sie eigentlich genau wollten, wusste Lucy nicht. Sie konnte auch schlecht ihre neuen imperianischen Freunde fragen, weil sie so getan hatte, als gehöre sie selbst dieser Gruppe an. Die Gruppe hatte schließlich Mitglieder auf allen Planeten des Imperiums, die sich nicht alle untereinander kannten. Jedenfalls wollten die Rebellen nicht die Invasion der Erde verhindern, soviel stand fest. Und genau an dieser Stelle begann ein weiteres von Lucys Problemen.




  Erschreckenderweise hatte Lucy festgestellt, dass sie diese imperianischen Jugendlichen nicht nur mochte, sie hatten sich zu wirklich guten Freunden und Freundinnen entwickelt, ja zu mehr als das. Sie gehörten zu den Menschen, die Lucy am liebsten hatte und bei denen sie so gerne bleiben würde.




  Da war zum Beispiel Riah. Bis vor wenigen Minuten hatte Lucy sie getröstet. Riah war ihre beste Freundin, auch wenn sie das Mädchen erst wenige Wochen kannte. Jetzt hatte Borek das Trösten übernommen. Es tat weh, viel mehr weh, als die Quetschungen, Blutergüsse und die mehr oder weniger offenen Wunden, die sie von dem Kampf am Morgen davongetragen hatte.




  Borek war Riahs bester Freund. Wenn sie jetzt auf Terra wären, hätte man gesagt: Borek war Riahs Freund, also ihr Geliebter oder wie immer man das ausdrücken wollte. Lucy massierte sich den Kopf zwischen ihren Händen. Nein, so konnte man das auch nicht sagen. Es war viel komplizierter, viel schlimmer. Wenn Borek einfach der Freund ihrer besten Freundin gewesen wäre, hätte sie ihn einfach toll finden können und trotzdem wäre klar gewesen, dass sie sich keine weiteren Gedanken um ihn zu machen bräuchte. Auf Imperia waren aber zwischenmenschliche Beziehungen ganz anders. Borek, also der Junge, in den sie sich bis über beide Ohren verliebt hatte, hatte nicht nur zu Riah eine Liebesbeziehung, sondern auch noch zu anderen Mädchen und sogar zu Jungen. Das war hier auf Imperia nichts Besonderes sondern vollkommen normal. Riah war auch nicht etwa eifersüchtig, ganz im Gegenteil, Boreks Freunde und Freundinnen waren auch gleichzeitig ihre Freunde und Freundinnen. Dazu musste man wissen, dass Freundschaft auf Imperia gleichzeitig Liebesbeziehung hieß.




  Riah wusste natürlich, wie es mit Lucys Gefühlen Borek gegenüber stand. Sie fand das sogar gut. Am liebsten hätte sie es gehabt, wenn Lucy nicht nur zu ihrem Freund, sondern auch zu ihr selbst eine Liebesbeziehung – eine imperianische Freundschaft, wie Lucy diese Art von Beziehungen mittlerweile nannte – zugelassen hätte. So einfach war das nur nicht. Lucy stand nun mal nur auf Jungs und sie wollte auch nur einen, ihren Traumprinzen. Lucy raufte sich die Haare. Wie war sie nur in diesen Gefühlsschlamassel geraten?




  Allerdings waren die Gefühle für Borek nicht das Wichtigste. Damit konnte sie mittlerweile umgehen, das meinte sie zumindest. Eigentlich war sie ja schon über das Schlimmste in dieser Hinsicht hinweg.




  Viel Schlimmer war das, was ihr in drei Tagen bevorstand. Sie würde zusammen mit ihren drei terranischen Freunden Kim, Lars und Christoph und ihren neuen imperianischen Freunden den Schlüssel zu dem imperianischen Schutzschirm stehlen. Danach würde sie aber nicht das tun, was ihre imperianischen Freunde von ihr erwarteten.




  Ihre imperianischen Freunde glaubten, dass die vier den Schlüssel für die Rebellen stehlen würde. Lucy hatte, wie schon gesagt, keine Ahnung, wofür die imperianischen Jugendlichen diesen Schlüssel brauchten. Sie wusste nur, dass er der Zugang zu dem imperianischen Schutzschirm war. Sie brauchte ihn, um gemeinsam mit den Aranaern die Invasion zu verhindern oder schlimmstenfalls ihren Heimatplaneten wieder zu befreien.




  Dieser ganze Plan hatte gut geklungen, bis Lucy ihre imperianischen Freunde kennengelernt hatte. Jetzt hatte sie Riah, Borek, die anderen beiden Mädchen, Kara und Luwa, und die beiden anderen Jungs, Tomid und Belian, richtig lieb. Selbst die beiden Kinder, Nuri und Daro, die auch zu der Gruppe gehörten, mochte sie mehr, als sie jemals ein anderes Kind gemocht hatte. Und gerade diese lieben Freunde musste sie hintergehen, musste sie ausnutzen, musste sie belügen und betrügen. Aber sie brauchte doch diesen Schlüssel, sie musste doch ihren Planeten vor der Invasion retten.




  Wahrscheinlich würden sie ohnehin zu spät kommen. Die Invasion sollte schon am nächsten Tag beginnen und sie saßen hier in Imperia Stadt, der Hauptstadt des Imperiums, mitten im Herzen des Feindes und bräuchten mindestens noch drei Tage, bis sie die Aktion, den Schlüssel zu stehlen, vorbereitet hatten.




  Es klopfte kurz an Lucys Tür. Das Klopfen war natürlich irgendetwas Elektronisches. Die Tür wurde geöffnet und Luwa steckte ihren Kopf herein. Sie hatte kurze, blonde Haare und blaue Augen, deren Form Lucy immer an eine Katze erinnerte.




  »Ach hier steckst du«, sagte sie freundlich. »Ich dachte, du bräuchtest sicher auch ein wenig medizinische Versorgung, soviel wie du heute Morgen abbekommen hast. Ich bin zwar keine große Spezialistin, aber für deine Verletzungen wird es reichen.«




  Luwa half Lucy, sich zu entkleiden. Danach bewegte sie ein kleines schwarzes Gerät in wenigen Millimetern Abstand über Lucys Haut. Wie Lucy wusste, war es eines dieser medizinischen Hightech-Geräte. Die Wunden begannen sich zu schließen, die Blutergüsse lösten sich auf und die Schwellungen gingen zurück. Es dauerte nur wenige Minuten und nicht nur der Schmerz war vorbei, sondern alle anderen Verletzungen waren auch geheilt.




  »Du hast wirklich ganz schön was abbekommen«, sagte Luwa während der Prozedur. »Ein Glück, dass es keine tiefer gehenden Verletzungen sind, sonst könnte ich das mit diesem Gerät nicht wieder hinbekommen.«




  Luwa lächelte Lucy dabei liebevoll an mit ihren Katzenaugen. Noch am Morgen hatte Lucy gesehen, wie gefährlich diese Augen aussehen konnten. Und sie war sich sicher, dass Luwa genauso gefährlich werden konnte, wie sie in solchen Augenblicken aussah. Jetzt aber lächelte sie Lucy einfach liebevoll an und sah dabei sogar ein wenig schüchtern aus.




  »Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen«, sagte Luwa. »Riah ist stark. Sie ist eine Kriegerin wie wir alle. Sie wird bis morgen darüber hinweggekommen sein, soweit man das überhaupt kann. Morgen wird sie wieder so stark sein, wie du sie kennst. Du musst wissen, für uns Imperianer ist es einfach schwer vorstellbar, dass etwas so Barbarisches in unserer Gesellschaft vorkommen kann, wie das, was sie mit diesen Mädchen gemacht haben. So eine Grausamkeit auszuhalten, wenn man sie auch noch mit ansehen musste, ist schwer zu ertragen.«




  »Ich weiß«, sagte Lucy traurig. »Es ist aber nicht nur wegen Riah. Ich weiß nicht, ob das alles wirklich richtig ist, was ich machen will.«




  »Mach dir nicht so viele Gedanken Lucy«, sagte Luwa sanft. »Wir alle hier haben dich lieb. Wir wissen, dass du das Richtige tun wirst.«




  Luwa drückte sie kurz und intensiv an sich, bevor sie wieder aus dem Raum ging.




  
Discobesuch




  Lucy saß auf ihrem Stuhl vor dem Tisch und ließ ihren Kopf wieder in ihre Hände sinken, nachdem Luwa gegangen war. Dass ihre neuen Freunde so nett zu ihr waren – wie Luwa eben – war zwar lieb gemeint, aber es machte alles noch viel schlimmer. Sie wäre doch so gern diejenige, für die sie alle hielten. Sie wäre so gern eine von ihnen gewesen, auch wenn sie nie eine wirkliche imperianische Freundin sein konnte. Sie wollte alles andere, aber doch nicht ihre Freunde verraten. Aber gerade das würde sie tun müssen.




  Plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie sah in Karas grinsendes Gesicht.




  »Mensch Lucy, du sitzt hier ja schon wieder herum wie ein Häufchen Elend«, sagte sie und grinste dabei noch breiter. »Du brauchst dringend mal ein bisschen Spaß. Komm doch mit tanzen!«




  »Oh, hallo Kara. Hast du mich erschreckt! Weißt du, ich bin total fertig. Heute habe ich wirklich keine Lust, noch etwas zu unternehmen. Außerdem finde ich das nicht gerade angebracht, nachdem so viele von den Mädchen in diesem Keller gestorben sind.«




  »Lars hat doch erzählt, dass gerade diese Mädchen jede Minute genossen haben, die sie konnten. Und das, obwohl sie in einem viel größeren Elend gelebt haben, als wir uns das vorstellen können. Ich finde, wir alle haben uns verdient, die Befreiung zu feiern. Außerdem ist heute sicher das letzte Mal, dass wir auf diesem Planeten feiern können. Wer weiß, ob und wann wir überhaupt wieder zurück können«, sagte Kara ernst.




  Das Grinsen war aus ihrem Gesicht verschwunden. Kara hatte gekämpft wie eine Löwin. Der Vergleich war vielleicht nicht so gut, besser passte der Vergleich mit einem schwarzen Panther, fand Lucy, wegen der schwarzen Hautfarbe und des geschmeidigen Körpers ihrer Freundin. Kara hatte mindestens genauso hart gekämpft wie sie und noch mehr eingesteckt. Die Sanitäter hatten aber scheinbar alle Wunden mit diesen medizinischen Wunderwerken restlos geheilt. Jetzt war sie jedenfalls fest entschlossen, ihren Sieg zu feiern.




  »Es ist ja nicht nur das. Ich bin auch einfach erschöpft«, sagte Lucy müde.




  »Ach komm, das sagst du immer.« Kara sah sie gespielt schmollend an. »Das ist wirklich entspannend. Dann bist du morgen auch besser drauf und kannst alles etwas lockerer angehen. Außerdem bist du noch nie mitgekommen. Alle anderen haben wir irgendwann schon mal überredet. Na ja, außer eurem Bücherwurm Christoph, den kriegt man ja selbst abends nicht aus der Bibliothek heraus.«




  »Christoph ist kein Bücherwurm! Er macht bessere Arbeit als wir alle zusammen«, verteidigt Lucy ihn sofort.




  Kara schlang die Arme um Lucys Schultern, drückte sie und lächelte. »Mensch Lucy, das war doch nur Spaß. Du müsstest mich doch eigentlich schon ein bisschen kennen. Nun sei doch nicht immer so ernst.«




  Widerstrebend musste Lucy zugeben, dass sie wirklich alles viel zu ernst nahm. Sie wusste doch, dass Christoph bei allen in der Gruppe anerkannt war, wahrscheinlich mehr als der Rest der Terraner zusammen.




  »Lucy jetzt guckst du noch ernster. Du brauchst dringend Abwechslung. Lass uns losziehen, heute ist die letzte Chance. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du ja gleich wieder nach Hause gehen.«




  »Wer kommt denn noch mit?«, fragte Lucy ausweichend. Vielleicht war es ja tatsächlich eine gute Idee, nach diesem schrecklichen Tag, einfach ein bisschen Spaß zu haben, ohne dabei an die Probleme dieser Welt zu denken. Warum sollte sie sich das nicht wenigstens ein einziges Mal auf diesem Planeten gönnen?




  »Luwa kommt noch mit. Mit Riah und Borek ist ja heute nichts anzufangen und die anderen sind irgendwohin ausgeflogen«, hatte Kara in der Zwischenzeit geantwortet. »Los komm mit! Ich verspreche auch, dass wir nicht beißen oder noch schlimmere Dinge machen.«




  Kara fletschte die Zähne, um danach in einen Lachkrampf auszubrechen. Das schien ihre Art zu sein, mit den schrecklichen Erlebnissen fertig zu werden.




  »Gut, ich komme mit«, sagte Lucy kurz entschlossen. Einfach mit zwei gackernden Freundinnen in die Disco zu ziehen, war jetzt genau das, was sie brauchte, beschloss sie spontan.




  »Wow, super! Komm, dann machen wir uns jetzt chic!«, rief Kara begeistert und zog Lucy mit sich in ihr Zimmer, das ein Stockwerk tiefer lag.




  »Du glaubst nicht, wen ich überreden konnte mitzukommen«, rief sie strahlend Luwa, ihrer besten Freundin, zu, die im Flur stand und sich offensichtlich schon ausgehfertig gemacht hatte.




  Sie hatte eine lange wallende Bluse und eine genauso wallende Hose an. Beide Kleidungsstücke waren in fast allen Farben des Regenbogens gehalten, die ineinander überzugehen schienen. Die Bluse war mit einem breiten Gürtel um die Taille geschnallt. Das Ganze sah sehr ähnlich wie auf der unterirdischen Station auf Terra aus, in der Lucy das erste Mal auf Imperianer gestoßen war.




  Was dagegen ganz anders als auf dieser Station aussah, war der Kopf. Luwa hatte keine dieser albernen Kopfbedeckungen auf. Die schienen hier im Zentrum des Imperiums bereits wieder aus der Mode zu sein. Stattdessen hatte sie ihre relativ kurzen Haare zu kleinen Zöpfen zusammengebunden, die von Klammern gehalten wurden. Diese Klammern waren kleine Roboter, an deren Unterseite sich winzige Beine befanden, die sich um die Haare krallten, während am oberen Ende etwas angebracht war, das wie Schmetterlingsflügel aussah. Luwa hatte für ihre blonden Haare viele kleine dieser künstlichen Schmetterlinge gewählt, deren Flügelfarben von Schwarz bis Blau variierten. Auf den Flügeln leuchteten natürlich, ähnlich wie bei echten Schmetterlingen Punkte und Striche in den verschiedensten Farben.




  Lucy war einen Moment vollkommen überwältigt von dem Anblick. Luwa sah aus, als hätten sich mehr als zwanzig exotische Schmetterlinge auf ihrem Haar niedergelassen, die nun andächtig mit ihren hübschen, bunten Flügeln schlugen.




  »Gefällt euch mein Outfit?« Luwa drehte sich stolz lächelnd vor Lucy und Kara um die eigene Achse.




  »Sieht super aus«, sagte Kara anerkennend. Lucy bekam kein Wort heraus.




  »Kannst du dich mal um Lucy kümmern? Du bist doch schon fertig.« Kara schob Lucy an den Schultern in Luwas Zimmer. Die kam begeistert hinterher.




  Die nächste Stunde wurden Unmengen von Hosen und Blusen durchprobiert und natürlich musste sich Lucy auch diese lustigen Haarspangenroboter ins Haar stecken.




  Nach einer halben Stunde stieß Kara zu ihnen. Auch sie hatte sich umgezogen. Im Prinzip hatte sie ähnliche Sachen an wie Luwa. Allerdings hatte sie passend zu ihrer schwarzen Haut helle Farben für die Kleidung gewählt. Im Haar hatte sie nur fünf dieser Schmetterlingsspangen, die aber größere Flügel hatten als Luwas.




  Lucy konnte nicht so recht begreifen, was die Vorzüge oder Nachteile der einzelnen Kleidungsstücke waren. Sie hatte sich für Mode nie besonders interessiert und eigentlich waren ihr alle Kleidungsstücke zu bunt, aber die anderen beiden Mädchen sahen das ganz anders. Endlich hatte auch sie etwas an, was die Zustimmung ihrer beiden lachenden und scherzenden Freundinnen fand.




  Zum Abschluss bekam sie eine sehr große Schmetterlingsspange angesteckt, die ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenhielt. Diese sah aus wie ein übergroßer exotischer Schmetterling, dessen Flügel mit Streifen in fast allen Farben des Regenbogens geschmückt waren. Zwischen den Streifen befanden sich Punkte, die in ebenso vielen Farben leuchteten. Mit zwei kleineren dieser Spangen wurden ihre Haare noch um die Stirn drapiert.




  Lucy musste sich um die eigene Achse drehen, während Luwa und Kara, die in einigem Abstand zu ihr standen, sie begutachteten.




  »Das sieht super aus. Vor allem die Zopfspange ist umwerfend. Da überlegt man sich doch glatt, ob man sich nicht auch die Haare lang wachsen lässt«, rief Kara aus. Luwa stimmte ihr zu.




  »Na dann mal los.«




  Die drei gingen ein paar Straßen weiter in eine imperianische Diskothek für Jugendliche und junge Erwachsene. Die ausgelassene Stimmung der beiden anderen Mädchen ließ Lucy den ganzen Tag und die kommenden Probleme vergessen. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein siebzehnjähriges Mädchen, das sie im Grunde genommen ja auch war.




  Das Licht war gedämpft. Die Musik war laut, aber gerade so, dass man sich noch unterhalten konnte, ohne sich anzubrüllen. Es gab Sitzgelegenheiten mit Tischen, Stehtische und eine Tanzfläche. Die Wände waren so bunt wie die Kleidung der drei, die im Übrigen dem gleichen Stil der Kleidung der absoluten Mehrzahl der Besucher entsprach.




  Die drei stellten sich an einen Stehtisch. Lucy tat es den anderen beiden gleich und starrte auf die Tanzfläche. Die Musik entsprach nicht Lucys Geschmack. Sie hörte sich elektronisch an. Allerdings war es nicht dieser rhythmische Technostil, der in vielen irdischen Diskotheken gespielt wurde, sondern klang eher psychedelisch. Am ehesten erinnerte er Lucy an elektronische Meditationsmusik. Eigentlich war es keine Musik, nach der man auf Terra getanzt hätte. Entsprechend anders waren auch die Tänze der Mädchen und Jungs auf der Tanzfläche. Sie machten merkwürdige Bewegungen. Häufig kunstvolle Figuren mit Armen und Beinen. Einige tanzten zu zweit und formten auch Figuren zu zweit. Diese gemeinsamen Tänze hatten aber absolut gar nichts mit den Standardtänzen zu tun, die Lucys Großeltern so gerne miteinander tanzten. Die Tänze – auch die, die allein getanzt wurden – schienen nach vorgegebenen Mustern abzulaufen. Jedenfalls wiederholten sich bestimmte Figuren bei unterschiedlichen Tänzern. Sie mussten vorgegeben sein. Bei anderen Figuren war Lucy sich nicht sicher, ob sie nicht doch frei improvisiert waren.




  »Na, was ist, wollen wir auch mal tanzen?«, fragte Kara und wiegte sich dabei im Takt.




  Lucy schluckte. Wie sollte sie nach dieser Musik tanzen. Es war ja fast schon peinlich zuzuschauen. Sie würde sich nicht trauen, solch alberne Bewegungen zu machen, wenn alle anderen drum herum zusahen. Nüchtern würde sie sich nie trauen. Lucy hatte zwar bisher kaum Erfahrungen mit Alkohol und ihre Eltern erlaubten ihr das natürlich auch nicht offiziell, aber zumindest auf einer Party war sie einmal so angetrunken gewesen, dass sie sogar nach einem ihrer meist gehassten Popstücke getanzt hatte. Das war die Lösung, beschloss sie.




  »Ich glaube, ich muss erstmal was trinken«, sagte sie schüchterner, als sie es vorgehabt hatte.




  »Kein Problem, ich hol mal schnell was«, rief Kara. Seit sie in diesem Schuppen waren, hatte Kara mit der harten Kämpferin, die Lucy morgens noch erlebt hatte, nichts mehr zu tun. Sie wiegte sich in den Hüften, wippte mit den Füßen, trommelte leise den Rhythmus mit den Händen auf dem Tisch und ihre Augen suchten scheinbar stetig den Raum ab, wobei sie dem einen oder der anderen zunickte. Sie schien hier jede Menge Leute zu kennen.




  Jetzt sauste sie zur Bar, von der sie nach einer scheinbar recht lustigen Plauderei mit einem anderen Gast wieder zurückkam. In der Hand hatte sie drei Gläser, in denen sich Flüssigkeiten unterschiedlicher Farbe in verschiedenen Schichten befanden. »Super, hier gibt es Cocktails«, dachte Lucy.




  Sie war ziemlich enttäuscht, als sie das Getränk probierte. Es schmeckte zwar wirklich gut, aber es war kein bisschen Alkohol in dem Glas.




  »Sagt mal, gibt es hier keine alkoholischen Getränke?«, fragte sie ihre beiden imperianischen Freundinnen. Eigentlich war ihr normalerweise ja gar nicht nach so etwas zumute, aber bei der Aussicht, gleich von den beiden aufgefordert zu werden, nach dieser Musik diese albernen Tänze zu tanzen, brauchte sie irgendeinen Halt.




  Die beiden imperianischen Mädchen sahen irritiert erst Lucy, dann sich gegenseitig an. Plötzlich hellte sich Karas Miene auf.




  »Klar, Riah hat uns ja erzählt, dass ihr auf eurem Planeten Drogen nehmt. Ne, so was machen wir hier nicht. Ich habe jedenfalls noch von keinem Imperianer gehört, der sich mit so was abgeben würde«, antwortete Kara bestimmt.




  Lucy erschrak, jetzt würde sie nicht nur nüchtern diesen Abend in diesem Laden überstehen müssen, sie hatte wieder einmal gezeigt, wie primitiv ihre Herkunft war. Glücklicherweise mischte sich Luwa in das Gespräch ein.




  »Warum sollten wir das auch tun? Weißt du, der Körper produziert so viele eigene Drogen, da braucht man von außen gar nicht nachzuhelfen. Wenn man die richtigen Bewegungen kennt und sich dabei fallen lässt, hat man hinterher mehr als genug eigene Drogen im Blut. Spezialisten können das sogar für jede Gelegenheit.«




  »Komm Lucy, du bist ganz verkrampft. Ich zeige dir einen Tanz zur Entspannung. Da brauchst du dann auch keinen Alkohol mehr«, rief Kara lachend und zog sie aufgedreht mit auf die Tanzfläche.




  Damit hatte sie Lucy völlig überrascht. Oh Mist, war das peinlich. Sie hatte doch gar keine Ahnung, wie sie sich jetzt bewegen sollte.




  »Pass auf! Mach mir jetzt jede einzelne Bewegung nach«, lachte Kara sie glückstrahlend an und begann die merkwürdigsten Figuren mit den Armen zu vollführen.




  Lucy gab ihr Bestes. Es war sowieso alles zu spät. Sie kam sich absolut albern vor. Aber immerhin machten die anderen genauso alberne Sachen. Der Unterschied war allerdings, dass Kara sie immer wieder korrigierte. Lucy verstand zwar absolut nicht, warum sie genau diese Bewegungen machen musste, ließ sich aber lenken.




  Nach einer Weile machte sie offensichtlich alles richtig. Kara korrigierte sie jedenfalls nicht mehr. Die Bewegungen wurden immer flüssiger. Plötzlich empfand sie auch die Musik nicht mehr als merkwürdig. Ganz im Gegenteil sie gefiel ihr. Sie vergaß all ihre Sorgen. Die Erinnerungen und Gedanken, die ihr noch gerade eben durch ihren Kopf gekrochen waren und ihr jeden Spaß verdorben hatten, waren weg. Sie wollte einfach nur weitertanzen.




  Es hätte endlos so weitergehen können. Aber plötzlich war das Lied zu Ende. Kara fasste sie sanft am Arm und die beiden gingen zurück zu dem Stehtisch an dem Luwa lächelnd stand.




  Lucy hatte den Eindruck, ein wenig betrunken zu sein. Ihr Gesichtsfeld war leicht eingeengt. Das Licht kam ihr noch etwas schwächer vor, was aber angenehm war. Sie fühlte sich so leicht, so unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Sie hatte aber keine Gleichgewichtsstörungen und konnte ohne zu schwanken gehen. Das war ganz anders als ihre Erfahrung mit Alkohol und natürlich viel angenehmer.




  »Na siehst du, jetzt bist du doch schon viel lockerer«, grinste Luwa.




  »Das ist ja völlig verrückt«, staunte Lucy. »Und das nur von so ein paar Bewegungen.«




  »Na ja, es müssen schon die richtigen sein. Wenn du mal genau beobachtest, dann wirst du sehen, dass die meisten, die hier hereinkommen, erst einmal diesen Tanz machen, den ihr beide getanzt habt. Danach kann man sich dann einfach frei bewegen wie die meisten hier oder man will irgendwas Spezielles.«




  Kara, die ihren Blick wieder ziellos durch den Raum streifen ließ, wurde plötzlich aufmerksam.




  »Zum Beispiel den Liebestanz«, grinste sie Lucy frech an. »Ja Lucy, wollen wir mal den Liebestanz tanzen?«




  »Kara, untersteh dich! Du weißt, was Riah gesagt hat!«, Luwa sah Kara böse an. Plötzlich war das nette junge Mädchen verschwunden und die Raubkatze stand ihr wieder ins Gesicht geschrieben.




  »Ich mache, was ich will!«, giftete Kara zurück. Auch sie sah jetzt nicht mehr so lieb und mädchenhaft aus wie eine Minute zuvor.




  »Das solltest du lieber mit Riah ausdiskutieren«, blaffte Luwa sie an. Wütend sah Kara wieder auf die Tanzfläche. Dann hellte sich ihr Gesicht auf.




  »Ah, da ist ja Belian«, sagte sie in Richtung Tanzfläche und ergänzte an Lucy gewandt: »Dann zeig ich dir jetzt mal, wie der Liebestanz funktioniert.«




  »Kara, du weißt, wie das wieder ausgeht«, rief Luwa frustriert. Ihre Gesichtszüge waren wieder weich geworden. Sie sah Kara besorgt an.




  »Na und? Das ist mit egal. Und von dir lass ich mir meinen letzten spaßigen Abend auf diesem Planeten bestimmt nicht verderben«, erwiderte Kara in Luwas Richtung.




  »Ihr beide nehmt mir doch bestimmt nicht übel, wenn ich mich jetzt verabschiede.« Damit stand Kara auf und stürmte auf den Jungen am anderen Ende der Tanzfläche zu.




  »Und morgen jammerst du mir wieder die Ohren voll«, bemerkte Luwa in Richtung Tanzfläche, aber Lucy war die Einzige, die den Satz mitbekam.




  »Warum habt ihr euch gestritten? Was ist denn mit diesem Tanz?«, fragte Lucy, als sie mit Luwa allein war.




  »Dieser Tanz heißt so, weil er die Hormone aktiviert, die für die Liebe wichtig sind. Er setzt eine ganze Reihe von Stoffen in deinem Körper frei, die dazu führen, dass du eine ganz besondere Person toll findest. Eine gehörige Portion Sexualhormone gehören natürlich auch dazu. Wenn du diesen Tanz getanzt hast, kannst du eigentlich gar nicht umhin Liebe mit deinem Tanzpartner zu machen, oder mit deiner Tanzpartnerin.«




  »Das hört sich ja wie das perfekte Verführungsmittel an«, staunte Lucy mit großen Augen.




  »Ist es im Prinzip auch, nur dass es natürlich alle Imperianer kennen. Bei uns ist der gemeinsame Wille zu etwas, dass man gemeinsam tut, das Wichtigste. Darum würden zwei Menschen nur dann diesen Tanz zusammen tanzen, wenn sie von vornherein wissen, dass sie miteinander Liebe machen wollen. Wenn Kara diesen Tanz mit dir getanzt hätte, wäre das wirklich fies gewesen. Das wäre etwa so, wie wenn man auf eurem Planeten jemandem unbemerkt eine Droge ins Glas schüttet. Das ist natürlich das Allerletzte. Daher hat Riah uns allen noch einmal gesagt, dass wir bei den Tänzen euch vieren vorher genau sagen sollen, was passiert. Sie wäre stinksauer, wenn sie hören würde, dass Kara dich gefragt hat.«




  Lucy war erschrocken. Natürlich hätte sie diesen Tanz ausprobiert, wenn Luwa nicht dazwischen gegangen wäre. Dann wäre sie, ohne es zu wollen, mit Kara in dem Freundschaftshaus gelandet. Das war wirklich hinterhältig. Luwa schien ihre Gedanken zu erraten.




  »Weißt du, Kara meint es nicht so. Sie ist immer ein wenig ungestüm und ich glaube, sie hat euer schreckliches Erlebnis heute Morgen noch nicht ganz verkraftet, auch wenn sie das niemals zugeben würde. Ich bin sicher, sie hat einfach nicht daran gedacht, dass sie dich damit überrennt. Sie ist wirklich ein ganz lieber Mensch. Sie hätte das nie aus Überlegung heraus gemacht. Bitte sag Riah nichts.«




  Luwa sah sie bittend an. Lucy zog nur locker die Schultern hoch und meinte cool:




  »Ich glaube, Riah hat im Moment andere Probleme. Außerdem ist doch nichts passiert. Wahrscheinlich hätte sie diesen Tanz auch gar nicht wirklich mit mir getanzt, wenn ich darauf eingegangen wäre.«




  Das war zwar locker gesagt, aber Lucy war sich gerade bei Kara nicht sicher.




  »Da kannst du übrigens die Auswirkungen des Tanzes studieren«, sagte Luwa angesäuert und zeigte auf Kara. Der Tanz war gerade zu Ende und die beiden Tänzer sahen sich derart verliebt in die Augen, dass es schon fast kitschig wirkte.




  »Jetzt gehen die beiden ins Freundschaftshaus, werden eine ganz tolle, wilde Nacht verbringen und ich kann mir morgen wieder Karas Gejammer anhören, weil sie festgestellt hat, dass es mit Belian wieder einmal ein Fehler war.« Luwa war ziemlich genervt. Lucy war verwirrt.




  »Ich dachte Belian gehört zu euch. Ich meine, ihr habt doch eine Freundschaft. Ich dachte, da ist es üblich, gemeinsam in das Freundschaftshaus zu gehen«, sagte sie verwirrt.




  »Das ist schon richtig. Es ist nur nicht gut, wenn Kara allein mit Belian geht, schon gar nicht nach so einem Tanz«, antwortete Luwa.




  »Aber ich dachte, ihr seid auch manchmal einfach nur zu zweit«, stammelte Lucy und wurde rot.




  »Natürlich, meistens sogar«, sagte Luwa und grinste Lucy frech an. Dann wurde sie wieder ernst. »Es geht nur um die beiden. Aber darüber sollte ich überhaupt nicht reden. Das geht nur die beiden etwas an. Vergiss am besten alles, was ich eben gesagt habe.«




  Luwa nahm Lucys Hand. Lucy hatte sich mittlerweile nicht nur daran gewöhnt, dass Imperianer sich gerne an den Händen hielten, es gefiel ihr sogar. Man hatte dadurch das Gefühl, noch stärker zusammenzugehören. Es gab da also auch unter ihren imperianischen Freunden Dinge, über die man nicht sprach. Luwa sah jedenfalls so aus, als sei für sie das Thema abgeschlossen. Eine Zeit lang sagten beide Mädchen nichts und sahen stumm auf die Tanzfläche.




  »Siehst du den Typen da?« Luwa zeigte auf die Tanzfläche.




  »Ja, der sieht nun aber wirklich völlig weggetreten aus. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass der nicht unter Drogen steht.«




  »Was der Typ macht, ist schon etwas ganz Besonderes. Das ist schon hohe Kunst. Das ist so eine Art Tanzmeditation. Du hast recht, der ist völlig weggetreten, aber mit Drogen hat das wirklich nichts zu tun. Dem fließen nur körpereigene Substanzen durch die Blutbahnen. Ich finde den faszinierend. Der ist ganz häufig hier, redet mit niemandem und tanzt die ganze Zeit, bis er wieder nach Hause geht. Irgendwann spreche ich den mal an.«




  Luwa sah verträumt auf den Tänzer, der die beiden Mädchen mit Sicherheit gar nicht wahrnahm.




  »Wollen wir noch mal tanzen«, fragte sie.




  »Wenn es nicht gerade der Liebestanz ist.« Lucy grinste Luwa extra frech an.




  »Darf ich ja nicht.« Luwa grinste schmollend zurück. »Im Ernst wie wäre es noch mal mit diesem Entspannungstanz und dann bewegen wir uns einfach so, wie wir wollen, völlig frei.«




  Trotz des vielen Geredes fühlte Lucy sich noch immer beschwingt von ihrem ersten Versuch. So willigte sie ein. Diesmal klappte es viel schneller als beim ersten Mal. Nach diesem Tanz hatte Lucy alle Hemmungen überwunden. Sie bewegte sich frei über die Tanzfläche und wider Erwarten machte es ihr sogar richtig Spaß.




  Es war schon spät in der Nacht, als Luwa und Lucy nach Hause kamen. Auf dem Flur zu der Etage, auf der die Imperianer wohnten, verabschiedeten sie sich.




  »Luwa, vielen Dank. Das war wirklich ein richtig schöner Abend. Es hat richtig Spaß gemacht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich soviel Lust zum Tanzen hätte nach so einem Tag. Aber es war wirklich genau das Richtige heute Abend nicht allein zu sein«, meinte Lucy und drückte ihre Freundin an sich.




  »Ja, es war wirklich richtig schön«, schwärmte auch Luwa und schmiegte sich noch etwas enger an Lucy.




  »Ich muss jetzt ins Bett.« Vorsichtig löste Lucy sich aus Luwas Armen.




  Als sie schon auf der ersten Treppenstufe war, drehte sie sich noch einmal um und winkte der Freundin zu. Die winkte mit leicht wehmütigem Blick zurück.




  Als Lucy in ihrem Bett lag, gelang es ihr, das wohlige Gefühl bis zum Einschlafen zu retten und alle Probleme bis zum nächsten Morgen zu verdrängen.




  
Eifersucht




  Am nächsten Morgen kam Lucy voller Energie an den Frühstückstisch. Sie drückte Luwa freundschaftlich an sich, die sie strahlend anlächelte. Wie Luwa am Abend vorhergesagt hatte, saß Kara missmutig am Tisch.




  »Sag jetzt nichts«, murmelte sie Lucy zur Begrüßung zu.




  »Hat Luwa also recht gehabt?«, fragte Lucy grinsend.




  »Hör bloß auf«, maulte Kara genervt zurück. Auch Belian sah nicht gerade glücklich aus. Er saß am anderen Ende des Tisches. Zwischen den beiden bestand der größtmögliche Abstand.




  Riah kam in den Raum. Ihr Lächeln war zwar nur dünn, aber immerhin schien sie sich wieder gefangen zu haben. Lucy begrüßte auch sie und Borek und die anderen, die langsam eintrudelten. Erst als Kim mit dem rothaarigen Mädchen eintrat, erinnerte sie sich, dass sie noch ein Problem hatte. Es war das Robotermädchen, in das sich Lars verliebt hatte. Sie hatten es zusammen mit ihren Leidensgefährtinnen aus diesem Kellerloch befreit. Allerdings war nicht abgesprochen gewesen, dass Lars es mit in die Wohnung bringen würde.




  Er und Christoph tauchten dann auch gleich hinter den beiden Mädchen auf.




  »Nur weil du Zoff mit Kim hast, kann ich jetzt nicht zusammen mit Trixi in einem Zimmer schlafen«, flüsterte Lars gerade Christoph zu.




  »Mensch Meier, du wirst es doch wohl noch zwei Tage aushalten, dann bist du mich ja los«, raunte Christoph zurück.




  Also hatten die vier sich arrangiert, dachte Lucy. In der Aufregung nach der Befreiung hatte sie ihre terranischen Freunde an dem Nachmittag und Abend nicht mehr gesehen. Lucy war ja vorher schon klar gewesen, dass Christoph und Kim, die eigentlich ein Paar waren, Streit miteinander hatten. Sie hatte auch schon mitbekommen, dass Christoph zu Lars in dessen Zimmer gezogen war.




  Jetzt hatte dieses Robotermädchen – Trixi, hieß sie, fiel Lucy wieder ein – also bei Kim übernachtet. Kein Wunder, dass Lars das nicht so toll fand. Lucy konnte einen kurzen Anflug von Schadenfreude nicht unterdrücken.




  Christoph hatte mehr als alle anderen Freunde zusammen Lars darin bestärkt, dass dieses Robotermädchen nicht wirklich ein Roboter, sondern ein Mensch war. Er war derjenige gewesen, der nicht nur Kim und Lucy, sondern auch alle imperianischen Freunde davon überzeugt hatte. Jetzt konnte Lars ihn natürlich nicht einfach aus seinem Zimmer schmeißen, nur weil er mit seiner Trixi allein sein wollte.




  Im nächsten Moment schämte Lucy sich für ihre Schadenfreude. Wenn einer sich die Freundschaft zu einem Mädchen verdient hatte, dann war es Lars. Außerdem löste Schadenfreude auch nicht das Problem, in das Lars sie alle gestürzt hatte. Was um alles in der Welt sollten sie mit diesem Mädchen machen? Es war vollkommen unsicher und konnte sich nicht wehren. Man sah auf Anhieb, dass es auch nicht eine einzige Eigenschaft hatte, die man für ihre Aufgabe gebrauchen konnte. Wie sollte sie Lars bloß erklären, dass sie das Mädchen auf Imperia zurücklassen mussten, nachdem sie den Schlüssel erobert hatten, schon allein um es zu schützen.




  Mittlerweile saßen alle am Tisch. Riah hatte sich erstaunlich gut erholt. Sie war etwas älter als die meisten in der Gruppe und hatte schon immer etwas sachlicher und überlegter als die anderen gewirkt. Heute war sie noch ernster als in den vergangenen Tagen, seit Lucy die Gruppe kannte. Sie übernahm aber wieder die Rolle der Organisatorin und begann Fragen nach den Vorbereitungen zu ihrer nächsten Aktion zu stellen.




  »Wie sieht es aus Christoph, bis du schon mit dem Code weitergekommen?«, fragte sie.




  »Der Code ist eigentlich schon geknackt«, sagte Christoph und seine blassen Wangen bekamen Farbe vor Stolz. »Heute Nachmittag fahre ich noch ein paar Tests, wenn die zufriedenstellend laufen, kann es losgehen. Das ist eigentlich nur noch so ein letzter Check, damit auch wirklich gar nichts mehr schief gehen kann. Ich wüsste nicht, warum der Test nicht laufen sollte. Zur Not haben wir ja noch zwei weitere Tage Zeit. Also ihr könnt fest davon ausgehen, dass wir in zwei Tagen loslegen können.«




  »Super!« Riah strahlte. Auch die anderen Freunde waren begeistert. Alle lobten Christoph. Selbst Belian, der Terraner ja eigentlich für Primitive hielt, konnte gar nicht genug betonen, was für ein terranisches Genie Christoph doch sei. Christoph selbst strahlte, versuchte seine Leistung bescheiden herunterzuspielen und wurde vor Lob so nervös, dass er sogar wieder versuchte, seine nicht mehr vorhandene Brille auf der Nase hochzuschieben.




  Lucy freute sich für ihn. Wenn sich wirklich einer dieses Lob verdient hatte, dann war er es. Sie war selbst ein bisschen stolz, dass er in ihrem Team war.




  Alle schienen glücklich und aufgeregt. Es gab nur eine Ausnahme. Kim saß schweigend vor ihrem Teller und stocherte trübsinnig in ihm herum. Sie sah in diesem Moment aus, als gehöre sie nicht dazu. Die Einzige, die genauso fehl am Platze schien, war Trixi. Sie hörte mit großen Augen zu. An ihrem Gesichtsausdruck war aber unschwer abzulesen, dass sie nichts von dem verstand, was gesagt wurde. Dafür sah Lars sie wie das siebte Weltwunder an.




  Nach dem Frühstück gingen alle wieder ihren speziellen Vorbereitungen nach. Sie trafen sich erst zum Abendessen wieder. Es verlief wie immer ganz nett, allerdings ohne große Ereignisse.




  Die Jungs waren früh verschwunden und Lars hatte natürlich Trixi mitgenommen. Kim trödelte auffällig herum. Die letzten Tage war sie immer eine der Ersten gewesen, die den Tisch verlassen hatten, und Lucy hatte sie auch nicht mehr in ihrem Zimmer gesehen, selbst wenn sie extra nachsehen gegangen war. Damals hatte Lucy schon festgestellt, dass Christoph und sie nicht mehr im gleichen Zimmer übernachteten und Christoph bei Lars eingezogen war. Zwischen den beiden Jungs war dadurch scheinbar eine tiefe Freundschaft entstanden. Eine Freundschaft, wie sie sich Lucy auch zu Kim gewünscht hätte.




  »Du Lucy, ich habe da ein Problem«, begann Kim, als die beiden allein im Esszimmer waren. »Ich weiß nicht, ob ich darüber mit dir reden kann, aber die anderen verstehen mich ja noch weniger.«




  »Ich dachte, wir können über alles reden«, gab Lucy zurück. Sie war über diesen Ausspruch ziemlich angesäuert. Es war schließlich Kim gewesen, die sich von ihr zurückgezogen hatte. Sie hätte schon die ganze Zeit gerne mit ihr über ihre eigene gefühlsmäßige Achterbahnfahrt geredet.




  »Ich glaub, ich weiß schon, worum es geht«, sagte Lucy dann aber doch versöhnlich. »Es ist ja kaum zu übersehen, dass es mit Christoph und dir nicht mehr so läuft. Wenn ich das richtig sehe, ist er bei dir ausgezogen und Trixi schläft jetzt bei dir im Zimmer.«




  Es war unschwer zu erkennen, dass Kim sich wand und nicht so recht wusste, wie sie anfangen sollte.




  »Ja, das ist ein Teil des Problems, aber das Ganze ist noch schlimmer. Ich glaube, wir sind einfach zu verschieden«, sagte sie kläglich.




  »Aber das hätte ich dir gleich sagen können. Das wusstest du doch auch schon vorher. Ich dachte, dass ihr so verschieden seid und euch ergänzt, ist der Reiz an eurer Beziehung.«




  Kim konnte doch wohl nicht so naiv sein, dass sie die Unterschiede nicht schon vorher gesehen hatte. Betrübt schüttelte Kim den Kopf.




  »Das war mir natürlich auch klar. Auf der Erde, ich meine Terra, war das ja auch in Ordnung. Aber hier ist alles so anders und ihr – ich meine vor allem Christoph und du – ihr findet doch diese Imperianer und das alles hier ganz toll. Ihr würdet doch am liebsten gleich hier bleiben.«




  »Vielleicht hast du mitbekommen, dass auch ich hier meine Probleme habe«, murmelte Lucy. Bei Kim schien sich wirklich alles nur noch um sich selbst zu drehen.




  »Aber das ist etwas anderes. Eure Grundhaltung ist eine andere als meine. Ich will nach Hause. So schnell wie möglich. Ich denke nicht darüber nach, ob es eine Möglichkeit gibt, hier zu bleiben.«




  »Mensch Kim, was denkst du eigentlich, was wir anderen hier machen? Es gibt keine Möglichkeit, hier zu bleiben. Wenn wir die Aktion durchgezogen haben, für die wir alle, und ganz besonders Christoph, hart arbeiten, dann werden wir hier keine Freunde mehr haben, ganz egal, was wir uns vielleicht wünschen. Ist dir das eigentlich klar?«




  »Es ist ja auch eigentlich egal. Ich wollte jetzt gar nicht über dieses Thema reden. Ich wollte dir etwas ganz anderes erzählen.« Kim sah plötzlich vollkommen zerknirscht aus. Sie blickte zu Boden. Ja, sie sah richtig schuldbewusst aus.




  »Ich, …, ich«, stotterte sie. »Ich bin fremdgegangen.«




  »Was?« Lucys Augen weiteten sich vor Schreck. »Wann denn? Mit wem?«




  »Kennst du nicht.« Kim standen Tränen in den Augen.




  »Ein Imperianer?«, rief Lucy ungläubig aus.




  »Was denn sonst?«, flüsterte Kim den Tränen nahe. »Hier gibt es doch sonst niemanden. Außerdem war es gleich eine halbe Clique.«




  Lucy saß stumm auf ihrem Stuhl und starrte Kim an. Irgendwo registrierte ihr Unterbewusstsein, dass ihr Mund offen stand und auch der Rest ihres Gesichts ziemlich dämlich aussehen musste, aber das war jetzt auch egal.




  »Aber du magst die Imperianer doch nicht«, war alles, was ihr spontan einfiel.




  »Ich habe es einfach einmal mit ihnen versucht. Ich dachte, ich lerne sie ein bisschen besser kennen«, gab Kim kleinlaut zurück.




  Das konnte nicht wahr sein. In diesen Wochen wurde sie von einem Albtraum in den nächsten geschleudert. Ganz davon abgesehen, dass es einfach fies war, einen so lieben, manchmal vielleicht etwas unbeholfenen Kerl wie Christoph so zu hintergehen, brauchten sie ihn auch. Christoph war nicht der Mensch, der so etwas einfach verkraften würde, da war sich Lucy sicher. Sie kannte ihn nur zu gut aus der Zeit, bevor sie die Aranaer getroffen hatten und zu Kämpfern ausgebildet worden waren. Ein Mädchen wie Kim war immer sein Traum gewesen. Die beiden mochten noch so schlecht zusammenpassen, aber die Beziehung zu ihr, hatte zumindest ihn ungeheuer aufgebaut. Er war viel selbstsicherer, traute sich vielmehr zu. Wenn Kim ihm das erzählen würde, würde sie ihn zerstören, zumindest würde er eine ganze Zeit brauchen, über diesen Schlag hinwegzukommen. Ganz davon abgesehen, dass er ihr leidtat, würde das die gesamte Aktion gefährden.




  Lucy stützte die Ellenbogen auf den Tisch, an dem sie saß, ließ den Kopf in die Hände sinken und verbarg das Gesicht in ihnen.




  »Ihr müsst miteinander reden«, sagte sie tonlos zur Tischplatte. »Nein, aber erzähl ihm um Gottes willen nicht die Sache mit den Imperianern. Das müsst ihr nach der Aktion klären. Bloß nicht jetzt!«




  »Lucy das mit den Imperianern ist doch nicht das eigentliche Problem. Es geht doch um Christoph und mich«, jammerte Kim.




  »Nein es geht im Moment um viel mehr als um dich«, widersprach Lucy hart. »Kannst du nicht wenigstens bis zur Aktion die Beziehung zu ihm aufrechterhalten. Tu doch einfach so, als wäre alles wieder in Ordnung. Du kannst ihm ja dann hinterher alles erklären.«




  Lucy sah Kim an. Die starrte mit großen, enttäuschten Augen zurück.




  »Aber Lucy, was denkst du denn von mir? Ich kann ihm doch nicht einfach etwas vorspielen, das überhaupt nicht meinen Gefühlen entspricht.«




  Irgendetwas explodierte in Lucys Hirn. Sie wusste auch nicht warum.




  »Aber irgendwas mit irgendwelchen Imperianern anfangen, das kannst du! Ich unterdrücke hier sämtliche Gefühle, die stärker sind als alles, was ich vorher kannte, um diese blödsinnige Aktion durchzuführen. Dein Christoph arbeitet für zwei, nur damit das funktioniert. Hast du dir mal angesehen, wie er mittlerweile aussieht? Du kannst froh sein, dass er noch auf den Beinen steht! Du bist doch die, der diese Aktion am Wichtigsten ist. Kannst du ihm nicht wenigstens noch für ein paar Tage das Gefühl geben, dass er eine Freundin hat?«




  »Aber Lucy, du verstehst das nicht! Ich kann doch nicht mit jemandem zusammen sein, den ich nicht mehr liebe.«




  »Ach nein? Aber mit einem halben Dutzend Imperianer, die du nicht kennst und die du doch angeblich auch nicht magst, kannst du gleich auf einmal rummachen?« Lucys Stimme schnitt wie ein Schwert durch die Luft.




  Für etwa eine Sekunde herrschte Totenstille in dem Raum. Dann erkannte Lucy, dass sie einen Fehler gemacht hatte, einen großen Fehler. Kims eben noch schuldbewusstes, reuiges Gesicht verzerrte sich hasserfüllt.




  »Nicht jede ist so aufopferungsvoll wie du! Nicht jede gefällt sich so in der Rolle der Jeanne d’Arc. Lucy, die große Jungfrau, die alles für ihren Planeten opfert. Herzlichen Glückwunsch! Weißt du, was sie mit der Jeanne d’Arc gemacht haben. Die Leute, für die sie gekämpft hat, haben sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt!




  Du bist genauso selbstgerecht wie meine Mutter. Na sag doch wenigstens offen, für was du mich hältst. Sag doch, dass ich eine Schlampe bin, die gleich mit jedem ins Bett steigt! Das ist es doch, was du meinst.«




  Wütend stand Kim auf und ging zur Tür. Sie drehte sich noch einmal um. Lucy erschrak noch mehr. Jetzt war Kims Gesicht nicht nur hasserfüllt. Jetzt spielte auch eine feine sadistische Linie um ihren Mund. So hatte sie Kim noch nie gesehen.




  »Aber wenn du sowieso nichts von mir hältst, dann ist ja auch alles andere egal«, sagte sie mit gefährlich ruhiger, eiskalter Stimme. »Dann kann ich jetzt ja auch mal deine imperianischen Freunde durchprobieren. Vielleicht sollte ich mit Tomid anfangen, oder besser noch mit Riah oder noch viel besser mit Borek. Ich erzähle dir dann hinterher, was du alles verpasst hast.«




  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging erhobenen Hauptes aus dem Raum.




  Lucy saß auf ihrem Stuhl und war wie gelähmt. Das war ein Volltreffer gewesen, ein Tiefschlag unter die Gürtellinie. Mühsam erhob sie sich aus dem Stuhl und schlich wie in Trance in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen.




  Was war da schief gelaufen? Das hatte sie nicht gewollt. War sie wirklich zu selbstgerecht? Aber wenn sie einen Freund hätte, dazu noch so einen liebevollen wie Christoph, hätte sie das wirklich nie getan. Trotzdem war es ein Fehler gewesen, Kim so anzugreifen.




  Lucy lag reglos auf ihrem Bett. Erst jetzt bohrten sich Kims Abschlussworte in ihr Bewusstsein. Das konnte sie nicht ernst gemeint haben. Das war nur eine leere Drohung gewesen. Sie hatte Lucy verletzen wollen und das hatte sie ja auch geschafft.




  Aber da war dieser Blick gewesen. Nein, das war nicht nur so dahergesagt. Das hatte sie ernst gemeint. Das würde sie wirklich machen. Sie hatte es in Kims Augen gesehen. Panik stieg in ihr auf. Kim würde sich rächen. Kim war schon in der Schule das Mädchen gewesen, das bei Jungen alles bekam, was sie wollte. Sie würde das auch hier schaffen.




  Aber Borek, das konnte sie ihr wirklich nicht antun. Und auch nicht Riah, sie war ihre beste Freundin. Das wusste Kim doch. Soviel Freundschaft oder wenigstens Mitgefühl musste doch noch da sein.




  Nein, da war dieser Blick gewesen. Und sie hatte Kim ja auch wirklich schlimm verletzt. Lucy war vom Bett aufgestanden. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie fand sich auf dem Weg zu Kims Zimmer wieder. Es war zwar peinlich und erniedrigend, aber sie würde sich entschuldigen. Sie würde sie bitten, nein, sie würde sie anflehen, es nicht zu tun.




  Kims Zimmer war leer. Oh Gott, sie war unterwegs. Unterwegs, um ihre Drohung wahr zu machen. Es war schon so schwer genug, dieses Verhältnis von Borek zu seinen imperianischen Freunden auszuhalten. Aber die Vorstellung, dass er mit Kim zusammen war, hielt sie nicht aus, würde sie nie aushalten können.




  Lucy stürzte die Treppe hinunter. Sie rannte in alle Zimmer ihrer imperianischen Freunde. Die waren auch alle leer. Sie waren sicher im Freundschaftshaus und Kim war bei ihnen. Lucy rannte die Treppe hinunter auf die Straße. Sie rannte den Weg zu diesem Haus.




  Sie wusste, es war für die Passanten ein merkwürdiger Anblick. Da rannte ein Mädchen aus der Provinz, wie man an ihrem Äußeren leicht erkennen konnte, die Straßen entlang. Lucy hatte bisher noch keinen Imperianer die Straße entlang rennen sehen. Dazu kam, dass dieses Mädchen auch noch weinte beim Rennen. Aus den Augenwinkeln sah Lucy, dass sie besorgt von vielen Leuten angesehen wurde.




  Im Freundschaftshaus angekommen, rannte sie die Gänge entlang zu dem Zimmer, in dem sich ihre Freunde meistens getroffen hatten. Wenn sie da nicht waren, würde sie in alle geschlossenen Zimmer sehen müssen. Das war oberpeinlich, aber das war ihr Auftritt ohnehin. Jetzt war alles egal.




  Sie stürmte in das Zimmer. Die Freunde waren tatsächlich da. Sie blickte sich hektisch um. Die Tränen in den Augen erschwerten die Sicht. Borek schreckte aus einer innigen Umarmung mit Tomid auf. Das war für sie zwar immer noch komisch, aber immerhin war es nicht Kim. Kara und Belian hatte sie offensichtlich in einem ganz unpassenden Moment gestört. Riah, Luwa und ein Junge, den sie noch nie gesehen hatte, saßen zusammen und unterhielten sich zu dritt.




  »Ihr kommt sicher auch ohne mich klar«, sagte Riah zu den anderen zweien und erhob sich schnell. Dabei machte sie Borek ein Zeichen zu bleiben, wo er war. Er war aufgesprungen und starrte Lucy mit besorgtem Gesicht an.




  »Das werden wir schon hinkriegen«, entgegnete Luwa betont locker und der unbekannte Junge nickte. Beide sahen aber auch ziemlich besorgt aus.




  Riah legte Lucy die Hände auf die Schultern, drehte sie einmal um die eigene Achse und schob sie aus dem Zimmer in einen anderen Raum, der nicht belegt war.




  »Hier können wir uns in Ruhe unterhalten«, sagte sie und sah Lucy mit ernstem, besorgtem Gesicht an.




  Lucy drückte ihren Kopf an die Schulter der Freundin und begann fürchterlich zu schluchzen. Immer wieder versuchte sie zu sprechen, es dauerte aber Minuten, bis sie den ersten einigermaßen zusammenhängenden Satz herausbekam.




  »Ist … ist Kim hier?«, schluchzte Lucy.




  »Nein, die habe ich hier noch nie gesehen«, antwortete Riah erstaunt.




  »Du kannst mit mir machen, was du willst. Ihr könnt mit mir machen, was ihr wollt, aber bitte, …, bitte nicht …«, Lucy schluchzte erneut los, sodass sie nicht mehr sprechen konnte.




  »Lucy, nun beruhige dich doch. Was ist denn los?«, Riahs Stimme hatte jetzt eindeutig einen mütterlichen Ton.




  Sie nahm Lucy fest in den Arm und wiegte sie wie ein Kind.




  »Jetzt weinst du erst einmal alles heraus und dann erzählst du mir, was dich bedrückt«, sagte sie tröstend.




  Es dauerte eine halbe Ewigkeit bis Lucy sich soweit beruhigt hatte, dass sie Riah die Geschichte von dem Streit mit Kim erzählen konnte.




  





  * * *




  





  Lucy wachte auf. Es dauerte einen Moment, bis sie sich orientiert hatte. Sie war noch immer in dem Zimmer, in das sie mit Riah gegangen war. Sie lag mit Riah in einem Bett, die ruhig atmend eine Armlänge von ihr entfernt schlief. Abrupt setzte sie sich auf und sah ängstlich an sich hinunter. Sie hatte immerhin noch ihre Unterwäsche an.




  Langsam erinnerte sie sich. Sie hatte Riah den ganzen Streit erzählt. Oh Gott, war das peinlich. Sie hatte sich Riah sogar angeboten. Lucy lief rot an. Sie würde ihr nie wieder in die Augen sehen können. Und wenn sich das herumsprach, auch niemandem anderen mehr. Sie schämte sich so.




  Sie hatte stundenlang geheult und Riah ihre ganze Eifersucht gebeichtet. Riah war sehr lieb gewesen und hatte sie wie ein kleines Kind getröstet. Sie hatte sie im Arm gehalten und dabei musste sie vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Mehr war hoffentlich nicht passiert. Sie konnte sich jedenfalls an nichts erinnern.




  Lucy sah zu Riah hinunter. Die hatte ein Auge geöffnet und beobachtete sie träge.




  »Oh Lucy, jetzt hast du mich auch noch geweckt«, nörgelte sie verschlafen. »Nun komm noch wenigstens für fünf Minuten unter die Decke.«




  Lucy sah sie ängstlich an. Sie hatte doch ihren Ausfall am Abend vorher nicht ernst genommen. Trotzdem legte sie sich wieder hin.




  Riah hatte jetzt beide Augen auf und sah sie mit einem undefinierbaren Ausdruck an. Sie legte beide Hände auf Lucys Schultern und hielt sie auf eine Armeslänge Abstand.




  »Ich bin ein bisschen enttäuscht von dir«, sagte sie erstaunlich wach. »Wir haben jetzt so viel über die unterschiedlichen Beziehungsformen unserer beiden Kulturen geredet und du hast offensichtlich noch immer nicht verstanden, wie das bei uns ist.




  Also erstmal meinst du irgendeine Kim könnte hier einfach bei uns hereinschneien und sagen: ›Hier bin ich. Nun machen wir uns einen lustvollen Abend‹. Du solltest verstanden haben, dass wir unsere Liebe zwar nicht auf einen einzelnen Menschen beschränken, dass das aber nicht heißt, dass wir einfach nur des Spaßes willen mit jedem ins Bett gehen, der uns gerade über den Weg läuft. Ich glaube nicht, dass irgendjemand aus unserer Gruppe Kim lieb genug hat, um mit ihr Liebe zu machen.




  Da komme ich zum zweiten Punkt. Ich habe gesehen, wie ängstlich du heute Morgen geguckt hast. Sag mal, für wen hältst du mich eigentlich? Ich habe dir gesagt, ich bin deine Freundin. Und ich würde mich freuen, wenn du irgendwann einmal, eine Freundschaft zu mir haben möchtest, wie wir Imperianer sie normalerweise untereinander haben. Aber ich werde doch so eine Situation wie gestern Abend nicht ausnutzen. Dazu habe ich dich nun wirklich zu lieb.«




  »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht beleidigen«, erwiderte Lucy kleinlaut.




  »Oh je, jetzt hör bloß auf, dich zu entschuldigen. So streng wollte ich gar nicht klingen. Es gibt da noch einen dritten Punkt. Du kannst immer mit allem zu mir kommen. Du darfst alles sagen, was du willst oder was du gerade fühlst. Und wenn du nicht möchtest, dass es weitergesagt wird, dann werde ich es niemandem sagen, auch Borek nicht. Ich denke, der gestrige Abend bleibt unter uns, nicht?«




  Riah sah Lucy tief in die Augen. Sie war wirklich Lucys beste Freundin. Beide drückten sich aneinander. Erst jetzt bemerkte Lucy, dass Riah im Gegensatz zu ihr nackt war. Komisch war das schon.




  »So!« Riah stand auf und warf sich ein Kleidungsstück über, dass sie notdürftig vorne zusammenhielt. »Ich denke, du solltest jetzt nach Hause gehen und dich fertigmachen. Du hast hoffentlich nichts dagegen, dass ich noch mal kurz zu den anderen rüber gehe. Eigentlich hatte ich gestern Abend nämlich etwas anderes vor.«




  »Oh, ich wollte dir nicht den Abend verderben«, meinte Lucy schuldbewusst.




  »Du sollst dich doch nicht entschuldigen«, erwiderte Riah lachend. »Wenn ich gestern Abend lieber etwas anderes gemacht hätte, hätte ich das getan. Aber mir war es gestern absolut wichtig, dich zu trösten.«




  »Danke«, flüsterte Lucy. »Du bist meine beste Freundin. Da ist etwas, dass ich dir unbedingt sagen muss.«




  »Ja?« Riah lächelte Lucy erwartungsvoll an.




  »Es gibt da ein Geheimnis, das ich dir erzählen muss.«




  »Ach so«, unterbrach Riah sie und sah etwas enttäuscht aus. Sie hatte wohl etwas anderes erwartet. »Borek hat mir schon davon erzählt, dass du ein Geheimnis hast. Lucy, du musst wissen, wir sind deine Freunde. Wir vertrauen dir. Du musst lernen, uns auch zu vertrauen. Behalte dein Geheimnis für dich. Es ist alles in Ordnung. Es wird die Zeit kommen, wo wir alle unsere Geheimnisse preisgeben können, aber nicht jetzt.




  Denk immer daran: Wir haben dich lieb. Wir passen auf dich auf. Zur Not beschützen wir dich sogar vor dir selbst.«




  Das hatte Lucy doch schon mal gehört. Ja, Borek hatte das gesagt. Lucy dröhnte der Kopf. Riah nahm sie noch einmal ganz fest in den Arm. Dann löste sie sich und sagte:




  »So und jetzt geh ich rüber. Wir sehen uns beim Frühstück.«




  Damit rauschte sie aus der Tür und ließ eine ziemlich verwirrte Lucy mit einem mehr als schlechten Gewissen zurück.




  





  ***




  





  Auch nachdem sie geduscht und sich frisch gemacht hatte, fühlte Lucy sich nicht besonders gut. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen peinlichen Abend wie den letzten erlebt. Hoffentlich hatten die anderen nichts mitbekommen oder wenigstens nicht so viel.




  Wie sollte sie Kim gegenübertreten? Am liebsten hätte sie ihr ins Gesicht geschlagen oder noch besser ihr dieses Kleinmädchengesicht zerkratzt. Dann würde die hässliche Fratze, die dahinter lag, wenigsten deutlich zu sehen sein. Aber natürlich würde sie sich nie so gehen lassen. Ganz im Gegenteil sie würde cool bleiben. Diese Frau würde sie nicht einmal mehr mit dem Hintern ansehen. Die war unten durch, und zwar ein für alle Mal.




  Innerlich gewappnet betrat Lucy den Gemeinschaftsraum. Die anderen drei Terraner und Trixi saßen schon am Tisch. Kim saß vor ihrem Teller, in dem sich das übliche imperianische Müsli, ein Brei aus Körnern und Früchten, befand. Sie stocherte trübsinnig darin herum, ohne wirklich etwas zu essen. Ihr Blick war unverwandt auf ihren Teller gerichtet. Offensichtlich hatte sie mit den beiden Jungen noch kein Wort gesprochen. Lucy sah sie herausfordernd an. Sie war bereit dieses Mädchen bei der kleinsten falschen Bemerkung zusammenzufalten. Kim sah aber nicht auf, sondern starrte weiterhin auf ihren Teller. Lucy fiel plötzlich auf, wie blass und schlecht ihre ehemalige Freundin aussah. Sie konnte einem schon fast leidtun. Gut, dass auch sie wenigstens ein bisschen von dem Schmerz abbekam, den Lucy gestern gefühlt hatte. Mit grimmigem Gesichtsausdruck setzte Lucy sich an den Tisch.




  Glücklicherweise ging in diesem Moment die Tür auf und die anderen kamen herein. Das heißt alle bis auf Riah und Luwa. Lucy hatte den Eindruck, von allen neugierig angesehen zu werden. Dass es ihr am Abend vorher nicht gut gegangen war, hatten natürlich alle mitbekommen. Sie hoffte, dass Riah ihr Versprechen gehalten hatte und den anderen wenigstens nichts von dem Gespräch zu zweit – oder besser ihrem Geheule in den Armen der Freundin – erzählt hatte. Lucy gab sich Mühe, einen betont lockeren und gut gelaunten Eindruck zu machen.




  Als Riah kurz nach Luwa herein kam, lächelte sie Lucy zärtlich an. Wenigstens gab es eine in diesem Raum, die annähernd ihre Gefühle kannte und verstand.




  Wieder wurde über die Aktion gesprochen. Die Vorbereitungen waren fast abgeschlossen. Jeder hatte seine Aufgabe so gut wie erfüllt. Sie redeten über die Menschenrechtsbewegung. Ganz nach Plan sollte am übernächsten Tag eine große Kundgebung mit den Robotermädchen stattfinden. Diese Geschichte war der größte Skandal des Imperiums in diesem Jahrhundert. Es würde ein riesiger Protestmarsch werden mit einer noch größeren Kundgebung am Ende.




  Natürlich freuten sich die Freunde für die Mädchen, die ja eben keine Roboter waren. Aber sie, die Rebellen, würden genau diesen Moment nutzen. Gerade wenn das ganze Imperium mit anderen Dingen beschäftigt war, würden sie zuschlagen. Sie würden den Schlüssel rauben und dann diesen Planeten verlassen.




  Alle schienen glücklich und aufgeregt. Es gab nur eine Ausnahme. Kim saß noch immer schweigend vor ihrem Teller und stocherte trübsinnig in ihm herum. Sie sah in diesem Moment aus, als gehöre sie nicht dazu. Sie sah so schrecklich allein aus. Jetzt bekam Lucy doch Mitleid. Hatte sie überzogen reagiert? Es war zwar hundsgemein von dem Mädchen gewesen, ihr so etwas anzudrohen, aber sie hatte ja nichts gemacht. Sie hatten gestritten und Kim hatte sie verletzen wollen. Vielleicht war ihr gar nicht klar gewesen, wie hart sie Lucy getroffen hatte.




  Trotz dieses Streits gehörte Kim dazu. Sie mussten das irgendwie hinbekommen. Sie mussten wieder ein Team werden. Selbst wenn man vielleicht gerade nicht mehr die besten Freundinnen war. Da würde Lucy wohl wieder mal ein ernstes Gespräch führen müssen. Sie stöhnte innerlich auf, ließ sich aber nach außen nichts anmerken.




  





  Nach dem Frühstück standen alle auf und verließen den Raum. Lucy beeilte sich und stellte sich Kim in den Weg.




  Kim blickte das erste Mal auf und sah Lucy aus traurigen, unsicheren Augen an. Jetzt oder nie, dachte Lucy. Eigentlich war sie zwar der Meinung, dass Kim sich entschuldigen müsse, aber sie mussten schließlich noch zusammen zur Erde zurückkommen.




  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das, was ich gestern gesagt habe, habe ich nicht so gemeint, wie es geklungen hat.«




  Kim sah sie einen Moment schweigend an, dann flüsterte sie stockend: »Ich wollte das doch auch nicht sagen. So etwas hätte ich doch nie getan.«




  Lars, der zufällig neben ihnen stand und die, wie immer schweigsame Trixi an der Hand hielt, sah von einer zur anderen: »Habe ich was verpasst?«
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